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Der Bundesstaat Jharkhand 
hat etwa 33 Millionen 
Einwohner/-innen, deren 

indigene Bevölkerung mit einem 
Anteil von rund 26 Prozent (Zen-
sus 2001) eine signif ikante Min-
derheit darstellt.1 In den letzten 
Jahrzehnten hat die Konfrontati-
on mit der nationalen indischen 
Gesellschaft stetig zugenommen. 
Die Ursache hierfür liegt zum ei-
nen in den Ressourcenkonf likten 
und zum anderen in den allge-
meinen demographischen Verän-
derungen durch den starken Zu-
zug von Nicht-Adivasi in die von 
den Indigenen bewohnten Gebie-
te. Dadurch erfahren soziale Kom-
ponenten und Wertevorstellungen 
der Gemeinschaften erkennbare 
Veränderungen. Daneben beein-
f lusst ein verändertes Bedarfs-
denken indischer Jugendlicher im 
Allgemeinen auch die Ansichten 
und Wünsche vieler junger Adi-
vasi.2 Solche Veränderungen wer-
den etwa angestoßen durch die 
Liberalisierung der indischen 
Wirtschaft seit den frühen 1990-
er Jahren und die erhöhte medi-
ale Begegnung mit global vermit-
telten Konsumvorstellungen.

Ausgangslage indigener 
Migrationsbewegungen  
in Jharkhand

Vor diesem Hintergrund ist seit meh-
reren Jahren ein zunehmender Trend 
zur Migration vor allem von Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen aus 
indigenen Gemeinschaften zu er-
kennen. Durch Armut, Arbeitslosig-
keit, prekäre infrastrukturelle Bedin-
gungen und demographischen Druck 
sehen sich viele junge Adivasi gezwun-
gen, ihre bisherigen Wohnsitze zu-
mindest temporär zu verlassen und 
in die Großstädte abzuwandern. Eine 
2008 durchgeführte standardisierte 
Untersuchung in zwölf Adivasi-Dör-
fern des Bundesstaates kam zu dem 
Ergebnis, dass durchschnittlich jeder 
dritte Haushalt von der Abwanderung 
junger Familienmitglieder in die ur-
banen Zentren betroffen ist.3 Auch 
eine großangelegte Studie der Soci-
ety for Regional Research and Analy-
sis mit 1600 teilnehmenden Familien 
zeigt auf, dass mit einem Anteil von 
61 Prozent in der Altersgruppe der 19- 
bis 25-Jährigen überdurchschnittlich 
viele junge Menschen vor allem auf-
grund sozio-ökonomischer Faktoren 
die ländlichen Gemeinschaften Jhar-

khands verlassen.4 Mit dem Wegzug 
verbindet sich für die auf dem Land 
verbleibenden Familien die Erwar-
tung eines erheblichen finanziellen 
Beitrags der Söhne und Töchter zum 
Familieneinkommen. Die Migrie-
renden selbst setzen ihre Hoffnung 
oft auf bessere Arbeitsmöglichkeiten, 
eine ausreichende Gesundheitsver-
sorgung und materiellen Wohlstand, 
aber auch auf die Partizipation am 
urbanen Lebensstil und einen Zuge-
winn an persönlichen Freiheiten.

Indigene Wanderungsbewegungen 
sind in der Geschichte Jharkhands 
durchgehend auszumachen. Wäh-
rend sich diese in den vorkolonialen 
Perioden allerdings größtenteils als 
graduelle, regionale Migrationspro-
zesse infolge der stetigen Nutzbarma-
chung neuer landwirtschaftlicher Flä-
chen darstellen, fand die erste große 
und überregionale Massenabwande-
rung von Adivasi in der Zeit der bri-
tischen Kolonialherrschaft statt. In 
der zweiten Hälfte des 19. und ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden 
Pflücker/-innen für die großange-
legten Teeplantagen im Nordosten In-
diens massiv zwangsrekrutiert.5 Nach 
Erlangung der Unabhängigkeit Indi-
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ens 1947 spielt vor allem die Intensi-
vierung der Großindustrie im Süden 
des damals noch nicht getrennten 
Bundesstaates Bihar eine gravierende 
Rolle in der demographischen Ent-
wicklung der Region Chotanagpurs. 
Im Rahmen des Aufbaus zahlreicher 
Großprojekte wie Stahlwerke, Ma-
schinenbaukomplexe, Bergbauanla-
gen und Staudämme kam es zu vie-
len Enteignungen und Vertreibungen 
der indigenen Bevölkerung. Der Ver-
lust ihres Landes und häufig ausblei-
bende Entschädigungsmaßnahmen 
zwangen somit viele Adivasi, ihren Le-
bensunterhalt vor allem mit schlecht 
bezahlter Tagelohnarbeit in indischen 
Großstädten zu bestreiten. 

Seit den 1970er Jahren ist zu erkennen, 
dass eine stetig wachsende Zahl insbe-
sondere junger Adivasi in die Industrie 
und vor allem den Dienstleistungs-
sektor der indischen Metropolen wie 
Delhi, Kolkata und Mumbai drängt. 
Während sich dabei die Arbeitssuche 
von Männern auf das Baugewerbe 
und die Gastronomie konzentriert, 
spielt vor allem die Beschäftigung 
junger Adivasi-Frauen als Haushalts-
helferinnen in den Großstädten eine 
wichtige Rolle in dem bis heute anhal-
tenden Migrationsszenario. Diese Ab-
wanderung junger Adivasi-Frauen war 
zunächst von der katholischen Kirche 
initiiert und wurde später von privat-
wirtschaftlichen Vermittlungsagen-
turen übernommen, deren Methoden 
teilweise Aspekte des Menschenhan-
dels beinhalten. Die Situation der in-
digenen Arbeitsmigrant(inn)en in 
den Metropolen stellt sich dabei auf-

grund der anhaltenden sozialen Dis-
kriminierung der Adivasi in der in-
dischen Gesamtgesellschaft teilweise 
als äußerst prekär dar. Neben öko-
nomischer Ausbeutung und sklaven-
ähnlichen Arbeitsbedingungen zeu-
gen zahlreiche Berichte von sexuellen 
Übergriffen und Gewalt durch die Ar-
beitgeber von häufig bedrohlichen Le-
bensumständen der Migrant(inn)en.

Warum Abwanderung

In Interviews und Gruppendiskus-
sionen mit migrierten und zurück-
gekehrten Jugendlichen sowie so-
zialen Aktivist(inn)en werden sehr 
vielfältige und unterschiedliche Aus-
sagen zu Migrationsgründen und 
Entscheidungsprozessen angegeben. 
Allgemein lassen sich diese in das 
von Everett S. Lee entwickelte Push-
Pull-Modell einordnen.6 So werden 
als „anstoßende“ Kriterien vor allem 
sozio-ökonomische Faktoren wie die 
fehlende Aussicht auf einen Arbeits-
platz, prekäre finanzielle Verhält-
nisse und fehlende Infrastruktur in 
den ländlichen Gebieten Jharkhands 
aufgeführt. In diesem Zusammen-
hang liefert ferner auch der Faktor 
Bildung Gründe für den Entschluss 
zur Migration. So attestiert ein be-
fragter sozialer Aktivist den in der 
Forschungsregion vorherrschenden 
christlichen Schulen eine (im Ver-
gleich zu den staatlichen, ruralen 
Lehrinstitutionen) bessere Förde-
rung und Wissensvermittlung. Die-
se von dem Interviewten als „semi-
education“ bezeichnete Bildung hat 
zur Folge, dass viele Jugendliche ihre 

Zukunft nicht mehr in der Fortfüh-
rung der elterlichen, kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft sehen, sondern ver-
ständlicherweise eine Anstellung in 
besser bezahlten und gesellschaft-
lich angeseheneren Arbeitsverhält-
nissen erhoffen. Diese Hoffnungen 
erweisen sich in der Realität jedoch 
überwiegend als nicht erfüllbar, da 
sich die schulische Qualifikation für 
die angestrebten Berufe zumeist als 
doch nicht ausreichend erweist. In 
den ländlichen Gebieten mangelt es 
an Möglichkeiten notwendiger Aus- 
und Weiterbildung beziehungsweise 
konzentrieren sich derartige Jobange-
bote auf die urbanen Zentren.

Den wesentlichen „politischen“ 
Push-Faktor bilden die in den For-
schungsgebieten vorherrschenden, 
bewaffneten Auseinandersetzungen 
zwischen dem indischen Staat und 
maoistischen Guerillabewegungen. 
Die Anwerbung neuer Mitglieder, 
vorwiegend junger Dorfbewohner/-
innen, durch die Naxaliten geht 
überwiegend mit Drohungen und 
Nötigungen einher. Die indische Re-
gierung reagierte ab 2009 durch die 
Entsendung von Militär und para-
militärischen Truppen in die betrof-
fenen Gebiete im Rahmen der „Ope-
ration Green Hunt“ mit einer von 
vielen Menschenrechtsaktivist(inn)
en stark kritisierten Offensive unter 
Inkaufnahme drastischer Kollateral-
schäden.7 In diesem Kontext führt die 
Vorgehensweise der Behörden zu enor-
mem Druck auf die ländliche Bevöl-
kerung: Die Adivasi der betroffenen 
Regionen stehen unter Generalver-
dacht, einer terroristischen Gruppie-
rung anzugehören, andererseits legen 
die Naxaliten massive Rekrutierungs-
bemühungen an den Tag. Einherge-
hend mit der oft kompromisslosen 
Durchsetzung industrieller Groß-
projekte durch private Unternehmen 
und staatliche Institutionen herrscht 

Gruppenbild mit Teilnehmenden eines Se-
minars im Bundesstaat Chhattisgarh über 
die Migration jugendlicher Adivasi.
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so ein Klima der politischen Diskri-
minierung und Gewalt vor, welches 
in auffallender Weise die gesellschaft-
liche Sichtweise und die Zukunftsper-
spektiven junger Adivasi bestimmt.

Die in den Gesprächen benann-
ten „ökologischen“ Abwanderungs-
gründe verbinden sich vielfach mit 
der Forderung nach einer umfas-
senden agrarwirtschaftlichen Um-
strukturierung der ländlichen Di-
strikte durch die Landesregierung 
Jharkhands und des indischen Zen-
tralstaates. So sehen einige Befragte 
vor allem in einer verbesserten Be-
wässerung oder verstärkten Investi-
tionen in moderne Anbau- und Ern-
temethoden eine Möglichkeit, auf die 
verschlechterten Bedingungen in der 
Landwirtschaft zu reagieren und so 
dem anhaltenden Migrationstrend 
junger Menschen zu begegnen. Die 
Verschlechterung wird häufig der 
starken Abholzung und dem allge-
meinen Klimawandel zugeschrieben.

Dem gegenüber stehen als „anzie-
hende“ Faktoren neben „ökono-
mischen“ Gründen wie besseren Ar-
beits- und Verdienstchancen oder 
dem Zugang zu bestimmten Kon-
sumgütern wie Kleidung oder tech-
nischem Equipment vor allem „ge-
sellschaftliche“ Kriterien. Besonders 
die Möglichkeit der Partizipation am 
westlich urbanen Lifestyle durch ein 
breites Dienstleistungs-, Kultur- und 
Freizeitangebot in den Großstädten 
übt auf viele junge Landbewohner/-
innen eine große Attraktivität aus. 
Die oft aus der Migration resultie-
rende Anonymität in den indischen 
Metropolen eröffnet es jungen Adiva-
si zudem, der teilweise engen Kontrol-
le durch die dörfliche Gemeinschaft, 
Eltern, Freundinnen und Freunde zu 
entfliehen und alternative Lebensent-
würfe zu einem gewissen Grad zu er-
proben und zu verwirklichen. So kann 
in günstigen Fällen die Abwanderung 
für viele junge Indigene einen Zuge-
winn an persönlichen Freiheiten und 
für einige – vor allem Frauen – einen 
emanzipatorischen Schritt darstellen.

Individuelle Auswirkungen 
der Migration

Im Rahmen der Erzählung ihrer eige-
nen Migrationsgeschichte berichten 
viele Interviewte von damit verbun-
denen positiven wie negativen Erleb-
nissen. So werden häufig Aussagen 
zu äußerst angespannten Arbeitsver-
hältnissen, ungerechter Behandlung 
durch die Arbeitgeber/-innen, unver-
hältnismäßig hoher Arbeitsbelastung 
oder ausbleibendem Lohn gemacht. 
Es gibt jedoch auch viele junge Adi-
vasi, die ein durchweg befriedigendes 
und erfülltes Resümee bezüglich ih-
rer Migration ziehen. Auffällig ist 
jedoch, dass vor allem Anreise und 
Ankunft in der Sichtweise der Be-
fragten einen essenziellen und blei-
benden Eindruck hinterlassen. Die 
oft unvorbereitete Konfrontation mit 
der städtischen Gesellschaft wird 
von vielen Befragten als kultureller 
Schock empfunden und teilweise als 
traumatische Erfahrung beschrieben. 
Hierbei spielt eine wichtige Rolle, auf 
welcher Basis und in welcher Form 
die Migration stattgefunden hat. So 
ist relevant, ob das Arbeitsverhält-
nis bereits vor der Abwanderung be-
kannt und abgesichert war, inwieweit 
es bereits vor dem Aufbruch eine Be-
schäftigung mit urbanen Lebenswei-
sen gegeben hat, ob die Migration in-
dividuell, durch die Vermittlung von 
Freund(inn)en oder im Rahmen pri-
vater Agenturen organisiert, oder ob 
die Reise einzeln oder in bekannten 
oder unbekannten Gruppen durchge-
führt wurde.

Der migrationsbedingte Bruch im Le-
bensverlauf der Jugendlichen sowie 
die Auseinandersetzung mit und die 
Adaption von urbanen Lebens- und 
Verhaltensweisen sind häufig ursäch-
lich für veränderte Einstellungen, Le-
bensanschauungen und Auftreten. 
Maßgeblich ist hierfür oft das soziale 
Umfeld in den Städten beispielswei-
se durch ausreichend freie Zeit, kon-
tinuierliche Treffen mit Freund(inn)
en, Anschluss an Netzwerke und die 
Möglichkeiten, an kulturellen Ange-

boten der Großstadt zu partizipie-
ren. Aber auch die Verbindung zu 
dem auf den Dörfern verbliebenem 
Umfeld stellt einen für die Entwick-
lung der jungen Menschen prägenden 
Faktor dar. So wirken die Aufrecht-
erhaltung eines regelmäßigen Kon-
takts oder die Zusendung monetärer 
Hilfen an die Familie, Freunde und 
Freundinnen in den Dörfern auf die 
Selbstwahrnehmung der migrierten 
Personen und beeinflussen gleichzei-
tig stark die Beziehung zur Dorfge-
meinschaft und deren Sichtweise auf 
die Migrant(inn)en.

Wechselbeziehung zwischen 
Dorfgemeinschaft und 
Rückkehrenden

Die Narrative der Gesprächspartner/-
innen zeugen von bewussten und 
unbewussten individuellen Wand-
lungsprozessen in Persönlichkeit und 
Habitus sowie den Lebensstil betref-
fende Veränderungen wie Sprache, 
Kleidung oder Konsum- und Freizeit-
verhalten als Folge der während des 
Migrationsprozesses gemachten Er-
fahrungen. So berichten viele Inter-
viewte, dass beispielsweise aufgrund 
der im urbanen Raum üblichen Be-
grüßungsformeln und Anreden sehr 
schnell zu erkennen ist, dass eine 
Person sich lange in einer indischen 
Großstadt aufgehalten hat. Auch die 
vermehrte Beschäftigung mit aktu-
ellen Modetrends oder die gesteigerte 
Nachfrage an Genussmitteln, die auf 
den Dörfern schwieriger zu beschaf-
fen sind, wie Zigaretten, spezifischen 
alkoholische Getränke, Schokolade 
und Limonade, lassen laut Aussage 
vieler Interviewter auf eine längere 
Abwesenheit von der ländlichen Ge-
meinschaft schließen. Die im Rah-
men der Migration übernommenen 
Denk- und Handlungsweisen stehen 
dabei in Wechselwirkung mit den kul-
turellen Paradigmen der Adivasi-Ge-
sellschaften. Es ist erkennbar, dass 
besonders ältere Dorfbewohner/-in-
nen der Übernahme urbaner Lebens-
weisen und dem Migrationstrend im 
Allgemeinen sehr kritisch oder ableh-
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nend gegenüberstehen und die neuen 
Gewohnheiten und Verhaltensmuster 
zurückkehrender Jugendlicher häufig 
als unangebracht und „ungesittet“ 
empfinden. Auf jüngere Verwand-
te, Freundinnen und Freunde übt 
das veränderte Auftreten der Rück-
kehrenden hingegen oft eine starke 
Faszination aus und wird von diesen 
imitiert beziehungsweise verstärkt das 
Bestreben, selbst durch eine Arbeit in 
der Stadt ausreichend finanzielle Mit-
tel für die Ausübung eines urbanen 
Lebensstils zu erwirtschaften. 

Zudem lassen sich auffallende ge-
schlechtsbezogene Unterschiede in 
den Urteils- und Umgangsweisen in-
nerhalb der sozialen Gruppe nach-
weisen. Besonders deutlich zeigt sich, 
dass sich junge Frauen und Mädchen 
vielfach dem generalisierenden Ver-
dacht ausgesetzt sehen, während ih-
rer Abwesenheit in den Großstäd-
ten sexuelle Kontakte unterhalten 
zu haben und somit unmittelbar 
für die in den letzten Jahren gestie-
genen HIV/Aidsraten in den Adiva-
si-Gebieten verantwortlich zu sein. 
Männliche Rückkehrende hingegen 
sind von solchen Stigmatisierungen 
gänzlich ausgeschlossen. Zudem ha-
ben die dem Vorwurf eines promis-
kuitiven Lebenswandels ausgesetzten 
Migrantinnen häufig große Schwie-
rigkeiten, nach ihrer Rückkehr in 
die Adivasi-Gesellschaften einen Le-
benspartner zu finden. So berichten 
auch mehrere männliche Gesprächs-
partner mit eigener Abwanderungser-
fahrung, dass sie sich keinesfalls eine 
Frau, die mehrere Jahre der ländlichen 
Gemeinschaft ferngeblieben ist, als 
potenzielle Lebenspartnerin vorstel-
len können. Dies ist insbesondere 
bemerkenswert, als im Vergleich zu 
den patriarchalisch geprägten Struk-
turen der indischen Mehrheitsgesell-
schaft diese Sicht der sonst eher als 
egalitär beschriebenen Rollenbilder 
von Männlichkeit und Weiblichkeit 
bei den Adivasi widerspricht. So weist 
der Aspekt der hier geschilderten se-
xistischen Unterstellungen durch die 
jungen Männer auf deutliche Verän-

derungen in der gesellschaftlichen 
Bewertung und Behandlung von 
männlichen und weiblichen Jugend-
lichen im Zuge des beschriebenen  
Migrationsszenarios hin.

Fazit

Insgesamt ist festzustellen, dass Ursa-
chen und Bedingungen der Jugend-
migration in Jharkhand von sehr un-
terschiedlichen Faktoren abhängen. 
Dass ein Großteil der Interviewten 
als Beweggründe für ihre Entschei-
dungen vor allem „Push-Kom-
ponenten“ angeben, lässt auf den 
ursprünglichen Wunsch vieler Ju-
gendlicher schließen, perspektivisch 
in der dörf lichen Gemeinschaft und 
der indigenen Gesellschaft zu ver-
bleiben. Das Ziel einer deutlichen 
Verbesserung der Lebens- und Ein-
kommensbedingungen muss da-
her mit erheblichen Investitionen 
in Infrastruktur und Wirtschaft 
der ländlichen Distrikte des Bun-
desstaates sowie der Bekämpfung 
sozialer und politischer Diskrimi- 
nierung der Adivasi einhergehen.

Es wird jedoch ebenfalls deutlich, dass 
für einige der Befragten ihr Weggang 
einen deutlichen Zugewinn an per-
sönlichen Freiheiten beinhaltet. Sie 
haben so die Möglichkeit, der teil-
weise belastenden Kontrolle durch 
Familie und Gemeindemitglieder zu 
entfliehen. Das Ziel einer eigenstän-
digen, unabhängigen Lebensführung 
stellt einen ausschlaggebenden Wir-
kungsmechanismus dar. Der gegen-
wärtige Diskurs zur temporären Ab-
wanderung betont fast ausschließlich 
die negative Betrachtungsweise. Um 
dem entgegenzuwirken und den ge-
nannten Stigmatisierungstendenzen 
für Rückkehrende vorzubeugen, 
wäre es also sinnvoll, Aufklärungs-
programme zu starten und vor allem 
regelmäßige Kontakte zu den Fami-
lien und Freund(inn)en in den Dör-
fern aufrecht zu erhalten und diese 
zu fördern. So ließe sich ein breiteres 
Bild von Migration mit all ihren Vor- 
und Nachteilen und der tatsächlichen 

Lebenswirklichkeit der Jugendlichen 
in den Städten zeichnen. Die in den 
Großstädten gemachten Erfahrungen 
und die Überwindung migrationsbe-
dingter Schwierigkeiten können so-
wohl eine Stärkung des Individuums 
als auch, in Wechselbeziehung zu den 
am Herkunftstort verbleibenden Fa-
milien und Freundinnen und Freun-
den, eine Chance zur Entwicklung 
einer offeneren und stabileren Dorf-
gemeinschaft beinhalten.
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